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Perſonalien.

Der liebe Verſtorbene, Johann Jakob Oeri,

iſt am 24. Juni 1844 in Lauſen GBaſelland)alsälteſter

Sohndes dortigen Pfarrers Johann Jakob Oeri und

ſeiner Ehefrau Marie Louiſe, geborene Burckhardt,

geboren worden. Er warder freudig begrüßte Stamm—

halter eines alten ſtadtzürcheriſchen Geſchlechtes, das

gedroht hatte auszuſterben. Dem Knaben war es

nicht lange vergönnt, im freundlichen Elternhauſe zu

weilen. Die Abſicht, ihn das Gymnaſium zu Baſel

durchlaufen zu laſſen, nötigte ſeine Eltern, weil damals

noch keine Eiſenbahnverbindung beſtand, ſich von ihm

zu trennen, ſchon bevor er neun Jahre alt geworden

war. Sie durften dies mit gutem Gewiſſen tun, weil

ſein Großvater, Herr Antiſtes Jakob Burckhardt, ihn

ins Oberſtpfarrhaus aufnahm undihmſoeine zweite,

ſchöne Heimat bot. Nach des Großvaters Tode

oͤffnete ſich ihm das Haus ſeiner Tante Frau Berri—

Burckhardt und ſpäter dasjenige ſeines Vetters Theophil

BurckhardtPiguet. So konnte er ſeine ganze Basler

Gymnaſial- und Univerſitätszeit hindurch bei freund—

lichen Verwandten wohnen,denenerſtets innig dankbar

geblieben iſt. Das Elternhaus in Lauſen mitſeinem

ZaubervonLiebe, Heimeligkeit und geiſtiger Anregung

genoß er jeweilen während der Ferien.
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Die VReigung zudenliterariſchen undhiſtoriſchen

Wiſſenſchaften, dieam Gymnaſium von ſeinen Lehrern

Roth und Fechter geweckt,am Pädagogium von Ribbeck,

Wackernagel, Viſcher und Zakob Burckhardtvertieft

worden war, führte ihn dazu, ſich bei ſeinem Ueber—

gang zur Univerſität im Frühjahr 1862 dem Studium

der klaſſiſchen Philologie zuzuwenden. Er abſolvierte

vier Semeſter in Baſel und bezog danndie Univerſität

Bonn, wohauptſächlich Jahn undRitſchel ſeine Lehrer

waren. Imvierten Bonner Semeſter, im Dezember

1865, hat er doctoriert. Seinelateiniſche Diſſertation

behandelt gewiſſe Verszahlenſyſteme im antiken Drama,

ein wiſſenſchaftliches Problem, von demerzeitlebens

nicht mehr losgekommen iſt. Seine zahl- und umfang—

reichen Abhandlungen auf dieſem Gebiet haben ihm

wenig Anerkennungder Fachgenoſſen eingetragen. Die

Sache war durch mehrphantaſiereiche als gewiſſenhafte

Anhänger diskreditiert, und ſo wurde es in der philo⸗

logiſchen Welt guter Ton, über Schriften dieſer Art

abzuurteilen, ohne ſie recht geleſen zu haben. Der Ver⸗

ſtorbene ließ ſich dadurch nicht anfechten. Mit uner—

müdlichem Fleiß hat er ſeine Erkenntniſſe immer wieder,

bis ins letzte Lebensjahr hinein, nachgeprüft und ge—

läutert, bis ſie den Reſultaten exaktwiſſenſchaftlicher

Forſchung gleichkamen. Unterſtützt wurde er dabei

durch einen merkwürdigen Sahlenſinn, der ihn in

ſchlafloſen Nächten auch komplizierte Kopfrechnungen

bewältigen ließ. Er blieb aber nicht bei den Vers—

zahlenfragen ſtehen, ſondern hat auch das höhere

griechiſche Denken und Leben mit Ciebe ſtudiert und

als Früchte dieſer Arbeit einige ſchöne Abhandlungen

veröffentlicht.
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Auf die Bonner Univerſitätszeit folgten einige

Jahre preußiſchen Schuldienſtes in denkleinenſchle—

ſiſchen Städten Kreuzburg und Waldenburg, bis eine

Berufung ans Gymnaſium vonSchaffhauſen ihn im

Jahre 1871 indieſchweizeriſche Heimatzurückrief.

In Schaffhauſen hat er nicht nur einen großen

Kreis von lieben Freunden und Kollegen und von

dankbaren Schülern gefunden, ſondern auch das Glück

ſeines Lebens, ſeine Gattin Adele, geb. Oſchwald. Er

ſchloß mit ihr am 26. November 1874 eine Ekhe,die

mit ſechs Kindern, drei Söhnen und drei Töchtern,

geſegnet wurde. Sofeſt die Familie in Schaffhauſen

ſchon wurzelte und ſo ſchwer der Abſchied für Eltern

und Kinder wurde,ſo entſchloſſen ſich die Ehegatten

doch im Zahre 1882 nach Baſelüberzuſiedeln, an

deſſen oberm Gymnaſium demVerſtorbeneneineLehr—

ſtelle mit Griechiſch- CLatein- und Deutſchunterricht an—

geboten wurde. Die Tätigkeit als Deutſchlehrer ent—

ſprach eigentlich nichtdem Spezialſtudium unſeres Vaters.

Aber er hatte dafür als Pädagogiſt in den Stunden

Wilhelm Wackernagels eine praktiſche Anleitung aller—

erſten Ranges genoſſen, und die rein philologiſche

Ausrüſtung erwarberſich mit größtemEifer dadurch,

daß er in ſeinen Mußeſtunden Althochdeutſch und

Gotiſch trieb. Auch fand er es nötig, als Lehrer

der deutſchen Literatur ein ſelbſtändiges Urteil über

die moderne Literatur der andern Kulturvölker zu

haben und vertiefte ſich deshalb durch unabläſſige

Cektüre in die Werke der beſten franzöſiſchen, engliſchen

unditalieniſchen Autoren. Soiſt er durch ſeine deutſchen

wie durch ſeine griechiſchen und lateiniſchen Auterrichts—

ſtunden an einer langen Reihe von Schülergenerationen
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zu einem kräftigen Erzieher zum guten Ge—

ſchmack und zu ſauberem Denken geworden.

In ſeiner eigenen Jugend hat er als begeiſterter

Pädagogianer und Sofinger den Wert unabhängigen

Arbeitens ſchätzen gelernt und iſt darum auch ſpäter

als Lehrer ein entſchiedener Freund der Gymnaſial—

vereine und der Selbſterziehung der jungen Leute

geblieben. Das kam auch in ſeinem Unterricht, dem

alles im übeln Sinne Schulmeiſterliche fremd war,

ſtets zur Geltung.

Auch imöffentlichen Leben Baſels iſt er hervorge—

treten. Er hatte eine kräftige politiſche Ader und hat

andenpolitiſchen Kämpfender achtziger und neunziger

Jahre durch Wort und Schrift lebhaften Anteil ge—

nommen. DemGroßenRat gehörte er von 1889 bis

1899 an. Wieinſeiner philologiſchen Tätigkeit, ſo

hat er es auch in der Politik zu ſpüren bekommen,

was es heißt, auf der Seite der Minderheit zuſtehen,

und er war deshalb ein unermüdlicher Vorkämpfer

für die Berückſichtigung des Rechtes der Minderheiten

durch die Verhältniswahl. In derpolitiſchen Polemik

hat er auch die ſcharfe Waffe der Satire zu ſchwingen

verſtanden. Ihm, der Spaß liebte und Spaß verſtand,

war es unverſtändlich, wenn ſeine Hiebe manchmal

tragiſcher genommen wurden, als ſie gemeint waren.

Der Wille, tiefer zu verletzen, war ſeinem grundgütigen

und auch für den Gegnergerechten Sinnevollſtändig

fremd. Der Gemeinnützigkeit hat er vornehmlich als

Hrãſident der BläſiſtiftKommiſſion gedient, welches Amt

mit vieler zeitraubender Arbeit verbunden war.

Als im Jahre 1897 ſein mütterlicher Oheim Jacob

Burckhardt ſtarb, fiel unſerm Vater eine neue, große
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Pflicht zu. Er, der bereits im vierundfünfzigſten Lebens⸗

jahre ſtand, und dem eher eine Entlaſtung als eine

neue Belaſtung zu gönnen geweſen wäre, übernahm

die Herausgabe der „Griechiſchen Kulturgeſchichte“

und der „Welthiſtoriſchen Betrachtungen“, eine für ihn

höchſt genußreiche, aber auch ſchwere Arbeit, deren

UmfangFernerſtehende nicht ahnen, und der er Jahre

lang auch faſt alle Ferienzeit geopfert hat. Sie mag

zu ſeinem in denletzten Jahrenauffällig raſchen Altern

viel beigetragen haben.

Die nächſten Angehörigen wußten ſchon, daß er

von des Lebens ſchwerer Arbeit müde war, aberſie

wurden doch furchtbar überraſcht durch einen Schlag⸗

anfall, der den Gatten und Vater am 51. Dezember

vorigen Jahres auf der Straße traf. In herzlicher

Dankbarkeit freuen ſie ſich deſſen, daß er ihnen dann

wenigſtens noch ein Vierteljahr lang erhalten blieb

und ihre und ſeiner Freunde, Kollegen und Schüler

ciebe und Anhänglichkeit genießen durfte. Er nahm,

wie er es ſtets getan hatte, auch in den Krankheits⸗

tagen mit ganzer Seele Anteil am Ergehen ſeiner

Familie, beſonders ſeiner Söhne und Töchter. Sein

hellſter Stern war ſein am Weihnachtstag geborenes

Enkelchen, das Knäblein ſeiner nach Bern verheirateten

älteſten Tochter. Leider hat er es nicht mehr ſehen

können.

In den erſten Wochen nach dem Schlaganfall

erholte ſich der liebe Vater ſo raſch, daß er ſogar an

eine Wiederaufnahme der Lehrtätigkeit dachte, und

daß ſeinen Angehörigen, die dieſe weitgehende Hoff⸗

nung nicht teilen konnten, doch die Ausſicht auf ein

ſchönes otium cum dignitate vorſchwebte. Es ſollte
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nicht ſo kommen. Folgekrankheiten ſeines kranken

Herzens machten ſich immer deutlicher bemerkbar, und

der Kranke ſah ein, daß er nicht mehr lange zu leben

habe. Erhatſich geduldig und tapfer in den uner—

forſchlichen Ratſchluß ſeines Gottes gefügt, und iſt

dann unerwartetſchnell, aber nicht unvorbereitet, am

Abend des letzten Sonntags im Märzin einen Schlaf

verfallen, aus dem er nicht mehr erwachenſollte.

Die Urſache dieſer Bewußtloſigkeit war eine Nieren—

affektion. Sie führte am 2. April, früh morgens nach

ein Uhr, zum Tode. Erhat das Alter von 63 Jahren

9 Monaten und 9 Tagenerreicht.

Das Beſte, wasdemliebenVerſtorbenenin ſeinen

letzten Wochen zu Teil geworden iſt, war die un—

ermüdliche Liebe und Pflege, die ihm unſere Mutter

und ſein treuer Bruder und Arzt haben zu Teil werden

laſſen. Er ahnte längſt, daß ihm kein hohes Alter

beſchieden ſein werde. Als die Todeskrankheit ſeiner

geliebten Schweſter, Frau Pfarrer Cuiſe MerianOeri,

begann, hat er geſagt, das ſei ein Memento mori

auch für ihn. Wir wollen Gott danken, daß der

Tod ohne vorangehende allzu ſchwere Leiden ge—

kommeniſt und den herzensguten Vater und wackern

Mannausſeinem Leben voll Mühe und Arbeit, aber

auch voll großen ſchönen Glückes abgerufen hat.



Anſprache
gehalken von

Herrn Pfarrer Erxnſt Mieſcher

in der Pauluskirche

Samstag den 4. Vpril 1908.

1Petri 4,10. Dienek einander,
ein jeglicher mik der Gabe,die er
empfangen hak, als die guten

Haushalterder mancherlei Gnade

Golkkes!

Werte Leidtragende!

Wasſollen wir dem Nachruf, den dankbare Liebe

dem vollendeten Vater gewidmet hat und darin in

ſchöner Weiſe ſein Charakterbild gezeichnet und in

kurzer Zuſammenfaſſung ſeine Lebensarbeit uns iſt

vorgeführt worden, noch weiter hinzufügen d

An dieſer Stätte empfinden wir das Bedürfnis,

das, waszeitlich iſt,in Beziehung zu ſetzen mit dem

ewigen Hintergrund der Seit, das menſchliche Leben

hineinzuſtellen in das Licht deſſen, der ſein Quell, ſein

Herr und ſein Siel iſt. Der Verluſt, der ſchmerzlich

uns bewegt, ſoll hier in einer Weiſe verſtanden werden,

daß uns daraus Gewinn erwächſt, ein Gewinn, der

bis in die Ewigkeit reicht; das Sterben, deſſen Ernſt

uns umfängt, uns etwas ſagen zum Leben.
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Dasvorhin verleſene Schriftwort kann uns wohl

den Wegdazu weiſen.

Eine Perſönlichkeit von reicher Begabungiſt in

den vorhin verleſenen Erinnerungen vor unſer Auge

getreten. Die demlieben Entſchlafenen naheſtanden,

haben nichts Neues damit vernommen. Sie wußten,

was fürein tiefgründiger Lebensgehalt in dem Manne

wohnte, deſſen äußere Geſtalt, durch das Altern ſchon

etwas gebeugt und ſchwerfällig geworden, denſelben

eher verbarg als verkündigte. Eine Reihe hervor—

ragender Eigenſchaften, wie ſie geeignet ſind, einen

Mann zumviel umfaſſenden Gelehrten, zumſelb—

ſtändigen Forſcher, zum geiſtvollen Interpreten und

Darſteller des Schönen und Großeneiner vergangenen

Welt, zur anregenden Lehrkraft zu machen, fanden

ſich in ihm vereinigt: eindringender Verſtand, lebendige

Vorſtellungskraft, tiefe Empfindung, ein reiches Gemüt,

das Vermögen klaren Ausdrucks, einſchlagfertiger,

auch witziger und ſatyriſcher Geiſt, dazu viel Arbeits—

freudigkeit und eine große Arbeitskraft. Dem Voll—

endeten iſt ja auch von Kind aufſo viel geboten

geweſen, die vorhandenen Gabenzu wecken, zu fördern

und denſelben die erſprießliche Richtung zu geben.

Wasfüreinen Schatz von innern Gütern undſchönſten

Erinnerungen nahm er aus demreichen geiſtigen

Ceben des allbekannten elterlichen Pfarrhauſes mit.

Und Haus um Haus, das während der Schul und

Studienjahre hier in Baſel ſich ihm auftat, war im

Stande dieſen Schatz noch weſentlich zu mehren.

Und dann kam noch die Einwirkung von Lehrern

erſten Ranges, erſten Ranges nach Wiſſen und Cha—

rakter, und zuletzt, nach Vollendung der Studien in
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entſprechender Stufenfolge die willkommene Arbeits⸗

gelegenheit.

Wohinweiſt ſolches Alles?) Doch zu Ihm, von

dem alle gute Gabe kommt. Auch davon gilt: „Ein

Menſch kannihmſelber nichts nehmen, es werde ihm

denn gegeben vom Himmel.“ Esiſt Gnade Gottes,

ja mancherlei Gnade Gottes!

Aber erſt das läßt all dieſe Gnade zu einem Segen

werden, wenn der, demſie geworden iſt, in ihr zu—

gleich eine Pflicht und Aufgabeerkennt, ſich fühlt als

ein darüber geſetzter und verantwortlicher Haushalter.

Wie viel Gnade wird doch vergeblich empfangen!

Wie viel herrliche Gaben tragen ihre Frucht nicht!

Aus dem Haushalterbewußtſein kommtdie richtige

Verwendung der Gaben,die rechte Treue. Von dieſem

Bewußtſein durchdrungen erkennt man, daß das Leben

ein Dienſt ſeinmuß, daß manmit allen Gaben und

Fähigkeiten berufen iſt, nicht nur ſich Genuß zuver—

ſchaffen, ſondern zu dienen.

Dasiſt auch des teurxen Entſchlafenen Erkenntnis

und Beſtreben geweſen.

Vvor allem in ſeiner Lehrtätigkeit. Er warnicht

ein Lehrer, der meinte, daß die Schüler für ihn da

ſeien, ſondern der fand, daßinerſter Linie er für die

Schüler da ſei und ihre Entwicklung, ihre Zukunft im

Auge haben müſſe. Erhatte ſeine Schüler wirklich

lieb. Er nahmeinperſönliches Intereſſe an ihnen.

Er ſuchte eines Jeden beſondere Art zu verſtehen,

ſuchte überhaupt die jugendliche Seele zu verſtehen.

Eben drumtrat er auch dereinſeitigen Verſtandes—

bildung, wie ſie lange Feit betrieben ward, entgegen

und ſprach es aus: „Wir wollen unſer Volk in der
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Schule nach Kräften anleiten, nicht nur zur Wiſſen—

ſchaft und zu allerhand Fertigkeit allein, ſondern daß

es die Augen aufhebe auch zu den andern Höhen,

von wannenihmHilfe kommt, und wir dürfen dabei

getroſt uns darauf verlaſſen, daß, je mehr wir den

idealen Sinn überhaupt auszubilden ſuchen, um ſo

mehr dies auch der echten Wiſſenſchaft zu Gute

kommt.“ Die Schüler mußten das wohl empfinden,

mit was für einemEifer er ihnen den Sinnfür alles

Hohe und Schöne zuerſchließen bemüht war. So

hingen ſie an ihm. Ihre Anhänglichkeit hat dem

Entſchlafenen während ſeiner Krankheitszeit noch be—

ſonders wohlgetan.

Aber auch der Wiſſenſchaft gegenüber, die für ihn

auch zu der ihm anvertrauten Gnade Gottes gehörte,

iſterzu dienen bewußt geweſen. Wirhabengehört,

wie er ein einzelnes wiſſenſchaftliches Problem jahre—

lang verfolgt und das Ergebnis ſeiner Studien immer

wieder nachgeprüft hat, ob er damit Anerkennung

fand oder nicht. Dieſes Suchen der Wahrheit ohne

Ehre Suchen, das meineich, iſt die rechte Haushalter—

treue des Gelehrten. Und warnicht auch ein Dienſt

in echter Haushaltertreueu, — mandarf wohl ſagen:

ein ſelbſtloſer Dienſt — die ſo viel Arbeit und Energie

erfordernde Herausgabe des großen nachgelaſſenen

Werkes ſeines Oheims, unſeres Jakob Burckhardt?

Allein noch zu andermDienſttrieb die „mancherlei“

Gnade Gottes. Auch demVolke, der Vaterſtadt hat

der Vollendete, neben ſeiner Lehrtätigkeit noch, als

ein Haushalter deſſen, was Gott ihm gegeben, zu

dienen ſich berufen gefühlt, durch hingebende Betei—

ligung an gemeinnützigen Werken, durch Belehrung
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in volkstümlichen Vorträgen, durch Mitwirkung am

politiſchen Leben. Esiſt ſelbſtverſtändlich, daß man,

im Parteikampfſtehend, nicht Aller Suſtimmungfindet.

Die Haushaltertreue auf dieſem Gebiet beſteht auch

nicht darin, daß man Niemanden vor den Kopfſtößt,

ſondern daß man mannhaft und unentwegtfürſeine

Ueberzeugung einſteht und kämpft. DerVollendete

führte je und je eine ſcharfe Feder. Aber wenn

auch zu Zeiten ein beißender Sarkasmus empfindlich

hervortrat, er wollte doch nicht verletzen. Es war

ihm um die Sache zu tun.

50 mahntder Rückblick auf das nunvollendete,

ſo arbeitsvolle, nach mancher Seite hin wirkſame

und fruchtbringende CLeben uns, deren Tagwerk

noch nicht abgelaufen iſt, und beſondersdiejetzigen

und ehemaligen Schüler des Heimgegangenen, daß

auch wir als treue Haushalter mit der uns ver—

liehenen Gnade zu dienen haben. Nichtjedemiſt

dieſelbe Gabe beſchieden. Aberſo beſcheiden die Be—

gabung ſein mag, ſie darf nicht brach liegen, darf

nicht in ſelbſtiſchem Intereſſe blos verwendet werden,

ſonſt iſt es Untreue, und der Herr wird ſie zur Rechen⸗

ſchaft ziehen. Und ich denke, dieſe Mahnung wird

auch vor Allem der Segen ſein, den das Andenken

an den geliebten Vater im Kreiſe der Seinenzurück—

läßt. Ein Leben, wie das des Entſchlafenen, das

ſeinen Dienſt in den Aufgaben allen, wozu es ſich

von Gott berufen fühlte, ſo ernſt genommenhat, hat

wohl auch den Angehörigen manche Entbehrung auf⸗

erlegt. Er mußte ſich ihnen viel entziehen, konnte

wohl ſelten längere Seit gemütlich mit ihnen zu—

ſammenſein, bis die unfreiwillige Mußederletzten
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Zeit den Vater freier machte — bei aller Wehmut

noch ein köſtliches Abſchiedsgeſchenk für die Seinen!

Allein, wenn ſolche Entbehrung auch etwa empfunden

wird, ſo übt doch der Blick auf ſo ernſten Fleiß und

ſolche Hingabe an die Pflichten und Aufgaben des

übernommenen HaushalteramtesinallerStille ſicherlich

einen tiefen erzieheriſchen Einfluß aus, und der hat

gewiß auch hier ſich deutlich ſpüren laſſen. Und

daneben blieb doch noch Gelegenheit genug,um vom

Vater, aus ſeinem reichen Geiſt und tiefen Gemüt

heraus, vieles zu empfangenundſein treues väterliches

Teilnehmen an allem Ergehen, Streben und Tun der

Seinen zu erfahren.

Ich meine das iſt auch „Gnade“, darüber es nun

gilt gewiſſenhafte Haushalter zu ſein, damit es wieder

zum Beſten andrer ſeine Frucht trage. Und auch das

Ceid, recht verſtanden, iſt „Gnade Gottes“, denn es

führt zu ihm undzuſeiner Liebe, die nimmer auf—

hört. Es weckt Ewigkeitsgedanken voll Segens. Er,

der treue Haushalter verlangt, er iſt vor allem ſelber

treu, der Ewigtreue. Und werihmtreuiſt, daß er

die gottgeſchenkte Gnade recht verſteht und verwertet,

der darf ſich auf ihn und ſeine Gnadeverlaſſen auch

in Ewigkeit. Dasiſt, wie der Sohn unsbezeugthat,

des himmliſchen Vaters Weiſe, daß er übervieles

ſetzt, die über wenigem ſind getreu geweſen!

Amen!


